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DIE SIEGREICHEN .. 
HAUSERFAMILIEN 

470 ohnungen und 
100 rbeitspltitze~ 

_ - dO! - f - bê 'V~ ~ hlt- kt _ !3 O!l~n so ··Ie u ga ,~" le~ rc~§s e u eams tel ~~s 
s h Rosinen und schwierige Situationen .. 
Eln BUck auf den Projektzwischenstand .. 

Text: Iva Béisch 

« Quart ier statt Siedlung» steht auf einem der 

Ansteckkni:ipfe, die Futurafrosch und Duplex Ar­

chitekte n zur ersten Sitzung nach dem Wettbe­

wer b mitbring en. Ih r stadteb aul iches Konzep t 

hatt e dank di esem Leitsp ruch den Wettbewerb 
gewo nn en. Nun mü ssen sie die drei andern Ge­

wi nnerteams auf ihre Situat ion ei nschwi:i ren. Zu­
sammen mit Mü lle r Sigrist, Miroslav Sik und Pool 

Archi te kten planen sie die Einzelhauser für die 

Ba ugen ossenschaft «Meh r als Wohnen», wah­

rend sie gleichzeitig die Gri:isse der Volumen vor­

ge ben. Das junge Team tragt die Ve rantwortung für 

ein neues Quartier am Zürch er Stadtrand. 

Hier goss ei nst die Firma Hunziker Betonelemen­

te. Keh richtverbrennung und Fernsehstud ios si nd 

nur ei nen Ste inwurf entfernt. Noch ist der Ort ei­

ne Brac he, die der Zirkus «Chnopf» als Winter­

lager nutzt. Doch ne benan hat Christi an Ke rez 

das Schulhaus Leu tsc henbach fert ig gebaut. Aus 
der Sic ht des Amts für Stadtebau wandelt sich 

das Leutschenbach vom Industrie- zum Wohn­

und Di enstle istungszentrum. Für das Siegerteam 

liegt das Qu artier sogar mitten in einem über die 

Stadtgrenzen hinausreichenden Entwicklungsge­

biet. Auch die Baugenossenschaft beschwi:irt die 
Zuku nft: Die Architekti nnen und Arch itekten sol­

len hier ein europawei t bekanntes Zeic hen set­

zen, nach dem Vorbild der Mustersied lung en des 

deutsc hen Werkbun ds, der In ternati onalen Bau­

ausstellungen IBA, de r Cité Mani feste in Mu l­

house ode r des «9=12 Neues Wohnen» in Wien. 

DIE JUBILAUMSIDEE 2007 feierten die Zür­

che r Genossenschaften 100 Jahre Wohnbaufi:ir­

derung. Die Genossenschafter setzten sich an den 

Ver hand lungstisch und erhielten vo n der Stadt 

das Hunzikerareal im Bau recht angeboten, spater 

auch noch das benachbarte Areal «Stützpunkt 

Nord». 35 Zürcher Genossenschaften gründeten 

die Baugenossenschaft «Mehr als Wohnen», sie 

ist also eine Genossenschaft der Genossenschaf­

ten. Bis heute ist sie auf 50 angewachsen. 
Für 17 0 Mi ll ionen Fran ken will sie Hauser für 

470 Wohnungen und 100 Arbe itsplatze bauen und 
schrieb dafür ei nen Projektwettbewerb aus. Die 

Genossenschaft schiel te zwar bere its im Jub ila­

umsjahr auf Leutschenbach, dach die Stadt ZÜ­

rich konnte damals noch ke in Areal versprechen. 

Deshalb begnügte man sich zuerst mit einem 

Ideenwettbewerb zur Wohnzukunft in Zürich siehe 

Beilage zu Ho ch parterre 12/07. Die sechs pramierten 

Teams waren als Belohnung fü r den selektiven 

Pro jektwettbewerb gesetzt. 

ECHORAUME UND DIALOGPHASE Bevor der 

Wettbewerb startete, hatten dutzende vo n Vor­
standsmitgliedern, Genossenschafteri nn en un d 

Genossenschaftern, Laien und Fachleuten in The ­

mengruppen und «Echoraumen» an der Vo rbe­

reitung gearbeitet. Der Echoraum ist die erste 
Ertindung des Verfahrens. In ihm treffen sich die 

Engagierten aus den vier gegründeten Themen­

gruppen Nutzung, Technologie, Okolog ie und Oko­

nomie mit dem 15-ki:iptigen Vorstand . Ihre Er­

ge bn isse fl ossen in das Wettbewerbsp rogramm 

ein, besonders in das Raumprogramm. Zwischen 

den Jurytagen beg utachteten sie di e Pro jekte der 

engeren Wahl und gaben der Jury Empfehlungen 
ab . Das Projekt is t als gemeinsamer genossen ­

schaftlicher Aufbruch ange legt. 

Die zweite Erfindung ist die « Dialogphase» nach 

dem Wettbewerb. Hier sitzen die vier erstplat­

zierten Architekturbüros der Baukommission » 

AD ie 14 «d icken» Hauser im Arbeilsmodell. Foto: Reinhard Zimmermann 

PROJEKTWETTBEWERB IM SELEKTIVEN VERFAHREN 
PROJEKT 1, BAUGENOSSENSCHAFT 
«MEHR ALS WOHNEN», ZÜR ICH-LEUTS CH EN BAC H 
DIE PREISTRAGER IN DER DIALOGPHASE 
> Fulurafrosch und Duplex Architekten, Zürich; 
Müller Illien Landschaftsarchitekten, Zürich (1. Rang, 
Stadtebau und Einzelhiiuser) 

> Müller Sigrist Archi tekten, Zürich (2 . Rang, 
Ei nze lhauser) 

> Miroslav Sik, Zürich (3. Rang, Einzelhauser) 
> Pool Architekten, Zürich (4. Rang, Einzelhauser) 

PROJEKTE DER LETZTEN RUNDE siehe Seite 20 

) Nahoko Hara, Zeno Vogel Archítekten, Zür ich, und 
Wingender Hovenier Architecten, Amsterdam (5 . Rang) 

> Marcel Meili, Markus Peter Architekten, Zürich 
(6. Rang) 

> Stücheli Architekten, Zürich (7. Rang) 
> mischa badertscher architekten, Zürich (8 . Rang) 
> Christ ian Sche idegger und Ünal Karamuk, Zürich 
(9. Rang) 

>Anette Gigon/M ike Guyer, Züri ch (ohne Rang) 
> ernst niklaus faus ch architekten, Zürich (ohne Rang) 

DIE WEITEREN TEILNEHMER, OHNE RANG siehe Seite 28 

> Ammann Albers StadtWerke, Züri ch 
> weberbrunner architekten, Zürich 
>Andreas Zimmermann Architekten, Zürich 
> Rudolf Architekten und Ingenieure, Stuttgart 
> Undend Architektur, Zürich 
> Frei +Saarinen Architekten, Zürich 
> M+V merlini&ventura architecles, Lausanne 
> Edelaar Mosayebi Inderbitzin Architekten, Zürich, 
und HHF arch itekten, Basel 

> Hosoya Schaefer Architects, Zürich 
> haerle hubacher und hofmann, Zür ich 
> Metron Architektur, Brugg 
> Boltshauser Architekten, Zürich 
> Rüdiger Lainer + Partner Architekten, Wien 
> Adrian Streich Arch itekten, Zürich 
> Serg ison Bates architecls, London (nicht abgegeben) 

DIE JU RY 
> Ursula Müller, Amt für Hochbauten Stadt Zürich 

(Vors itz) 
> Urs Pri mas, Arch itekt 
>Astrid Staufer, Architekt in 
> Philippe Cabane, Soziologe und Raumplaner 
> Katrin Jaggi, Amt für Stiidtebau Stadt Zürich 
> Andreas Hofer, Architekt 
> Gerold Liiwensberg, Peter Schmid und Ruth Buchholz 
Baugenossenschaft « Mehr als Wohnen » 

> Lukas Schweingruber, Landschaftsarchitekt 
> Kathrin Martelli, Stadtratin 
> Iris Vollenweider, Baugenossenschaft Oreieck 
> Dagmar Reichert, Kulturwissenschaftlerin 
> Martin Alder, Liegenschaftenverwaltung Stadt Zür ich 
(Ersatz) 

WETTBEWERBSORGAN ISATI ON 
> Virág Kiss, Projektentwicklung Amt für Hochbauten 
Stadt Zürich 
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@ú'@ú'ú'®~WD~~~~ Ouarliersplatz, Spielhain, Zirkus- oder Poeket- lungs- und Gemeinsehaftsgedanke bildet sieh 

» aus Vertretern der Genossensehaft gegenüber. platz. «Der stadtisehe Raum ist das Wiehtigste», bis in den privaten Raum ab. Allerdings liegt hier 

Von Anfang an war klar, dass nieht ein Büro das sagt das Siegerteam. Hier ist er nieht nur offent- aueh die Sehwierigkeit für die anderen beauf-

neue Ouartier planen soll. Zu gross ist das Pro- lieh, hier wird er au eh gemeinsehaftlieh sein. 

jekt, und gleiehzeitig will die Genossensehaft 
nieht eine exemplarisehe Losung bauen, sondern DIE HÃUSERFAMILlEN 14 grosse Hauser 

viele Mogliehkeiten bieten. Auf den weiteren An- sind unter den vier Arehitektenteams zu vertei-

steekknopfen, die Futurafroseh und Duplex Arehi­

tekten den Arehitekturkollegen mitbringen, steht 
«Zentrumsfunktionen und Rüekzugsmogliehkei­

ten», «Fre irau m sehaffen dureh Diehte» sowie 

«1+ 1 =3». Die Sprüehe sollen ihre stadtebauliehe 

Idee auf den Punkt bringen. 

DIE FÜNF REGELN Noeh weitere farbige, 

leere Knopfe symbolisieren die Ideen der andern 

Teams. Die bunte Paletle ist gewollt, trotzdem 

muss das Siegerteam die Ideen aufeinander ab­
stimmen. Sie stellen fünf Regeln au f: Erstens ge­

ben sie die Volumen vor, das heisst eine dreidi­
mensionale Mantellinie. Die zweite Regel weieht 

die erste au f: Die Arehitekten dürfen den vorgeg e­
benen Gebaudevolumen wieder etwas absehnei­

den, Rüeksp rünge und Einzüge sind mO'glieh. 

len. Da das Stadtebauteam ein Ouartier und nieht 

eine Siedlung bauen will, entseheidet es sieh ge­

gen das Naheliegende, gegen das Einteilen von 

vier Baufeldern. Jedes Büro erhalt «Zwillinge», 

also zwei benaehbarle Hauser. Ein oder zwei 

«Gesehwister» kommen dazu. Macht eine «Hau­

serfamilie» mit erkennbaren Verwandtsehaften. 

Eine faire Verteilung, die jedem Team auch Hau­

ser an sehwieriger Lage bescherl. 

Futurafrosch und Duplex Arehitekten ha ben es 

in der Dialog phase am einfaehsten. Denn das 
Einzelhaus passt noeh in die eigene Situation. 

Das Haus A entspricht au eh naeh der Überarbei­

tung fast dem Wettbewerbsprojekl. Rechteekige 

Raumgruppen (Cluster) verteilt das Team auf dem 

Regelgeschoss so, dass sich dazwischen die gros­

sen Wohn- und Gemei nsehaftsraume ergeben. 

Die Cluster sind wie Wohnungen in der Wohnung. 

Das Siegerteam sprach schon im Stadtebau von 

Rüekzugsmiigl ichkeiten, die sich aueh innerhalb 

der Wohnungen finden lassen. 

Die Faszination des Projekts liegt darin, dass der 

Grundriss eines Hauses und der Situationsplan 

wie ein Vexierbild sind . Dder anders: Der Sied-

tragten Teams, da sie auf dieses starke Konzept 

eingehen müssen. 

Oer Wetlbewerbstyp von Futurafrosch und Duplex 

Architekten war für Grosswohnungen gedachl. Im 

Haus I, dem zweiten Haus des Teams, zeiehnen 

sie nun den Typ auf kleinteilige Wohnungen um. 

Im Haus M sind die Wohn- und Küehenraume 

L-formig angelegl. Dieser Grundriss lebt von Vor­

und Rüeksprüngen. Die Cluster sind teilweise auf 

ein Zimmer gesehrumpfl. Die letzte Anpassung 

widerfahrt dem Typ im Haus J, das schmaler ist 
als die andern Hauser. Die innenliegenden Licht­

hofe fallen ganz weg, die Wohnungen orientieren 

sich nach Dsten und Westen, haben eine Stadt­

und Parkseite. Das Team halt also seine eigenen 

Vorgaben ein . Es schafft eine Hausfamilie und 

passt seinen Typ an die vier verschiedenen Situ-

ationen und Gebaudeformen an. 

1. RANG: FELLINI 

SHidtebau und Einzelgebaude weiterbearbeitet 

) Architektur: Futurafrosch und Duplex Architekten, 
Zürich; Mitarbeit: Kornelia Gysel, Sabine Frei, 
Anne Kaestle, Dan Schürch, Sonja Grigo, Andreas 

Kopp, Konrad Mangold, Nicola Nett, Lenita Weber 
) Visualisierungen: Adrian Kiinig, Carol Egger 

) Landschaftsarchitektur: Mütter Illien, Zürich 

) Bau ingenieure: Banziger und Partner, Buchs 
) HLKS-Planung: ahochn, Dübendorf 

» 

Die Genossensehaft hatte se han für den Wett­

bewerb ein vielverspreehendes Raumprogramm 

aufgestelll: Gastezimmer, Grosswohnungen für 

Wohngemeinsehaften mit 10 bis 15 Zimmern, 

Satellitenwohnungen, temporares Wohnen, Pfle­

gewohngruppen, zumietbare Zimmer und Ateli­

ers. Die Idee dahinter: Die Familienwohnung kann 

nieht das Allerheilmittel sein. Die Lebensphase 

davor und danaeh braueht spezielle Wohnange­

bote. Einzelne Personen und Paare sollen genau ­

so in der Siedlung wohnen kon nen wie Betagte. 

Gleiehzeitig sollen Mensehen in Lebenskrisen 

eine spezielle Wohnform erhalten. Weiter hat 

die Genossensehaft die Idee, das Ouartie r mit 

Laden, Kiosk, Café, Seeondhandshop, Waseherei, 

Reeeption, Mediathek, Musikraum, Wellness, Ju­

gendraum, Werkstalten, Erwaehsenenraum, Res­

taurants, Kinderbetreuung oder Raumen für den 

Zirkus «Chnopf» zu beleben. 

Gú <Die Hauser von Futurafrosch 

0
0
61 0 11 und Duplex Arch ite kten. 

0 , 0 
O • 

Das Siege rteam gibt als dritle Regel vor, in wel­

ehem Haus diese Sondernutzungen untergebraeht 

werden müssen. Das betrifft vor allem die Erd­

gese hosse. Die Eingange zu den Hausern dürfen 

nieht an einem Platz liegen, so die vierte Regel. 
Sie müssen an einer Strasse sein. Die fünfte Re­

gel ist die zurzeit noeh am meisten diskutierte. 

Soll das Gemeinsame mit einheitlich gestalteten 

Soekeln und Daehrander gesueht werden? Dder 

im Ausdruek, also vielleieht bei der gleiehen Ma­

terialisierung, Farbe oder Offnungsart? 

Die Aussenraume entwickelt das Landschaftsar­

eh itekturbüro Müller Illien. Es ist Mitglied im Sie­

gerteam, das zur zweiten Sitzung der Dialogphase 

wieder etwas mitbringl. Kleine Kleber wie «Drte 

der ersten Liebe», «Feierabend» oder «Regen­

würmer suehen» müssen die Architektenteams 

auf den Freiraumplan kleben. Danaeh besehrei­

ben die Landsehaftsarehitekten jeden Aussen­

raum mit einem Typenblatl. Sie tragen Namen wie 

D 

" Die Gemeinschaftsraume sotten sich auch 
im Material von den Clusterraumen unterscheiden. 

<Haus J: Jede Wohnung orientiert 
sich nach Osten und Westen 
Die Wo hn- und Küchenraum e sind 
in die Lange gezogen. 

" Haus M: Die Wohn- und Küche nraume sind 
bei diesem Typ über Eck angeordne!. 

< Haus A: Dieses Regelgeschoss 
ist der Urtyp. Zw ischen den 
rechteck igen Clustern sind die 
gemeinschaftl ichen Küchen­
und Essraume. 

) Haus I: Der Grundriss is t tp;;;;~~~""I 
kleinteilig. Auch die 

Zw ischenraume sind kleiner. [l!;=~~"iI 1 
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» KATALOG DER DICKEN HÀUSER Müller Si­

grist und Pool Architekten schlagen einen an­

dern Weg ein. Beide Teams waren im Wettbewerb 

noch mit Zeilen dabei, die sie nun an die mas­

sigen Volumen anpassen müssen. Das bedeutet 

für beide Teams ei nen Neustart. Sie entwickeln 

Einzelhauser, die nicht mehr erkennbar etwas 

miteinander zu tun haben. 

Bei Müller Sigrist Architekten ist nur noch das 

Prinzip der eineinhalbgeschossigen Wohnraume 

in ihrem Haus D zu erkennen. Jedes Team hatte 

mit den grossen Ha~sern zu kampfen. Zu tief sind 

sie, zu nahe stehen sie beieinander. Das führt zu 

Belichtungsproblemen. In der Dialogphase taucht 

als Bild der «Schwamm mit Lufteinschlüssen» 

auf. Die Luft sind bei Futurafrosch und Duplex 

Architekten die Lichthi:ife, bei Müller Sigrist die 

eineinhalbgeschossigen Wohnraume. Als Erfin­

dung ziehen sie die hohen Raume bis in die Tiefe 

der Wohnungen. Der hintere Raum ist ans Licht 

der Fassade angehangt und kann als Bibliothek, 

Fernsehraum oder Entrée genutzt werden . Ein 

Dritlel der Wohnungen sind normale Geschoss­

wohnungen, die restlichen schrauben sich in ei­

nem spiralfi:irmigen System das Haus hoch. Jede 

Wohnung bleibt dabei ebenerdig und stufenlos. 

Das zweite Haus von Müller Sigrist, das Haus E, 

steht am Ouartiersplatz. Die Platzfassade soll 

ein vertikaler Garten werden. Bewachsene Ri:ih­

ren schaffen ein Balkonsystem, einen luftigen 

Garten als grüne Wand. Auch hier versuchen die 

Architekten die 24 Meter tiefen Grundrisse mit 

überhohen Raumen zu bewaltigen. Das sieben­

geschossige Haus H ist noch konventionell. Das 

Thema ist Wohnen um eine Logg ia, wobei sich die 

Loggia mit jedem Entwurfsschritt einem Balkon 

nahert. Die Architekten sagen selbst, dass sie 

den Vorschlag noch stark überarbeiten werden. 

AUCH EIGENTUMSWOHNUNGEN Ungewohnt 

ist, dass die Genossenschaft auch Eigentums­

wohnungen bauen will. Die Stadt als Baurecht­

geberin verlangt zwanzig Prozent davon und den 

gleichen Anteil gefi:irderte Wohnungen. Das ist 

der politische Kompromiss, der Bürgerliche wie 

Linke positiv stimmen soll. Die Genossenschaft 

nimmt es gelassen und entwickelt ein neues Mo­

dell. Zwanzig Prozent der Wohnungen auf dem 

Areal will sie an private Eigentümerinnen und 

Eigentümer im Unterbaurecht abgegeben. 

Das Eigentumsmodell heisst «plus 1 ». Die Hülle 

und die allgemeinen Teile des Gebaudes gehi:i­

ren der Genossenschaft, die Wohnungen den » 

2. RANG SATO 
Einzelgebii.ude überarbeitet 
) Architektur: Müller Sigrist Architekten, Zürich; 
Mitarbeit: Pascal Müller, Peter Sigrist, Stelan Baum­
berger, Anne Beling, Daniel Enzensberger, 
Andreas Fankhauser, Lars Inderbitzin, Grit Jugel, 
Larissa Pitsch, Johannes Maier, Tomoki Yasuda 

) Landschaftsarchitektur: Westpol, Basel 
) Bauingenieure: Dr. Lüchinger + Meyer, Zürich 

< Haus D: Die Wohnungen sind 
spira l lo rmig gestapelL 

"' Haus O: Der eineinhalbgeschossige 
Wo hnraum zieht si ch bis tiel in die Wohnung. 

'" Die Hauser vo n 
Müller Sigrist Arch itekten. 

> Haus E: Bewachsene Rohren 
so l len als vertikale Garten die 

Fassade am Platz bilden. 

>Haus D: der hintere Teil des 
ei nei n halbgeschossi g en 

Raumes ist Entrée, Fernseh­
zimmer oder Bibliothek. 

~==IJ <Haus D Im Schnitl sind 
i="'=*=,*=r=!i!~ die eineinhalbgeschossigen 

I~*~~i'r=~l Raume erkennbar 
LI==~~~ 

< Haus E: Die Grundrisse 
sind bis zu 24 m tiel. 

> Haus H: Wohnen um 
eine Loggia 
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» Eigentümerinnen und Eigentümern. Man kauft 
eine Schublade, die Kommode bleibt im Besitz 

der Ge no ssenschatl. Dieses Modell ist tür Leu­

te mit we nig Verméigen interessanl, müssen sie 

doch lediglich dreissig Prozent der Erstellungs­

kosten übernehmen, so die ersten Schatzungen. 
Wahrend der Wohndauer bezahlen sie ei ne Nut­

zungsge bühr für die Hülle. 

Haus B und Haus L sind die Eigentumshauser. Das 

eine bearbeitet Miroslav Sik. Sein Büro konnte auf 

den driltp latzierten Weltbewerbsentwurf abstüt­

zen. Es hatte einen .Typ entwickelt, der aus zwei 

zusammengeschobenen Hausern bestehl. Die tie­

fen Gebaude haben Vorteile, weisen aber dunkle 

Zonen im Grundriss auf. Dieser Nachteil wird zum 

Vorteil, denn man füllt die Gebaudemitte mit der 

Erschliessung, Sanitarraumen und Abstell- und 

Waschraumen. So kann auf ei ne Unterkellerung 

verzichtet werden, denn ob die 120 Parkplatze in 
der Ti efgarage realisiert werden, ist noch unklar. 

Im Programm waren nur 40 Parkplatze geforderl. 

Man hofft auf ei ne Spezialbewilligung. 

Sik passt seinen Typ an die drei versc<hiedenen 

Situati onen an. Die Erschliessung der Wohnun­

gen baut meist immer gleich auf: Über die Dia­

gonale ist ein Vorraum, ei ne Eingangshalle, der 

Wohnraum und die Loggia aufgereihl. Den Vor­

raum teilen sich mehrere Wohnungen, im Eigen­

tumshaus wird er einer Wohnung zugeschlagen. 

In allen Hausern ist auf allen Geschossen ein 

Sanitargürtel angelegl. Das Konzept ist robusl, 

wo das Team mit Belichtung zu kampfen hat, hel­

fen Einschnitte ins Volumen. Im Haus K muss es 

die zwe i Hausteile zusammenpressen, im Haus e 
ist der Grundriss gespreizl. Dieses Haus ist dem 

Wohne n «55+» gewidmet, das heisst, es sind 

2,5- bis 3,5-Zimmer-Wohnungen zu finden. 

VON DER «DURCHSCHUSSWOHNUNG» ZUR 

«SONNENBLUME» Pool Architekten sorgen sich 
am meisten um die dicken Hauser. Akribisch tra­

gen sie eigene und fremde Grundrisse zusammen 

und setzen sie in die Situation ein. Die Mass­

stabsverschiebung im Stadtebau und die Pro­

bleme mit Lichl, Larm und Ausblicken sehen sie 
als Herausforderung. Als Folge entwickeln sie 

vier Haustypen, was auch mit den verschiedenen 

stadtebaulichen Situationen zu tun hal. Ihre Hau­

ser sind ostwest- und nordsüdorientierl, stehen 

an engen und weiten Raumen. Das Haus L, das 

zweite Eigentumshaus, hat sieben Wohnungen 

auf ein em Geschoss. 
Mit Einschnitten im Volumen versuchen die Ar­

chitekten auch den Nordost-Wohnungen drei Sei­

ten zu geben, also beispielsweise auch einen » 

3. RANG AS BICICLETAS DE BELLEVILLE 

Einzelgebaude überarbeitet 

) Architekturbüro Miroslav Sik, Zürich; 

Mitarbeit: Miroslav Sik, Marc Mayor, Marion 

Hoffmann, Dan iela Frei 

) Bauingenieur: Thomas Boyle, Zürich 

> Haus C: Franziisische Fenster, 
kompaktes Volumen. 

AHaus B: Die leichten Rücksprünge 
sollen bei der Belichtung helfen. 

00 
0°°0. 0 

>Die Hauser I D 
von Miroslav Sik. íl O D d UO 

l!.' :;:; I; ," 
. tUI 1lJ , LLL. 

A Haus K, 3. Obergeschoss: Zwei Grundrisse 
sind zusammengeschoben. 

< Haus C: Der Grundriss 
ist gespreizt. Das Haus dient 
dem Wohnen «5 5+». 

A Haus K, 4.0bergeschoss: 
Über die Diagonale betr itt man 
jeweils den Vorraum, die 
Eingangshalle, den Wohnraum 
und die Loggia. 
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» Ausbliek naeh Westen. In den zwei Soekelge­

sehossen sind teilweise Maisonettewohnungen 

unlergebraeht. Der doppelgesehoss ige Raum isl 
noeh eines der wenigen Überbleibsel des Wett­

bewerbsprojekles. Im Haus N versuehen die Ar­

ehitekten von Pool mit sehmalen von Fassade zu 

Fassade reiehenden Raumen die Tiefe der Hauser 

auszureizen. Die Küehen liegen in der Mitte, die 

Abslellraume in den Wohnungen. Die Erkennlnis: 

Solehe «Durehsehusswohnungen» sind nur noeh 

mit in den Hauplraum eingesehobenen Raumen 

interessant. Und di~ These «Lange gleieh Weite 

in der Wohnung» seheinl sieh zu bewahrheilen . 

Das «Haus Girasole» von Luigi Moretti in Rom 

(1949) stand dem Haus F Pate. Die Seilen sind 

aufgefaeherl, die Zimmer abgewinkelt. Die Son­

nenblume als Sonnenfangerin. Im Haus G wiede­

rum versuehen Pool Arehileklen das Liehl miI 

doppelgesehossigen Raumen zu fangen. Die Ein­
sehnille dringen lief in die Wohnung. Terrassen 

hal das Haus keine mehr, nur noeh Stehbalkone. 

Man lassl si eh vom Bild eines Wohnpalio leilen. 

KOSTENSCHRAUBE Die Kostenplaner der 

Genossensehafl silzen bei jeder Bespreehung mit 

den Arehitekten am Tiseh . Im Moment werden 

alle Projekle noehmals gesehatzt. Obwohl die 

Arehitekten noeh niehl auf dem Stand eines Vor­

projektes sind, werden ihre Vorsehlage detailliert 

bereehnet. Was auf den ersten Bliek widersinnig 

erseheinl, hal ei nen Sinn Sehon früh lassen si eh 

die kostentreibenden Elemente erkennen. Die 

Kostensehraube ist fest angezogen, an diesem 

Slandort darf sie nieht loeker lassen. Die Kosten 

haben aber aueh ei ne politisehe Dimension, weil 

der Zürcher Gemeinderat den Baurechtsvertrag 

im Frühling 2010 noch absegnen muss und auf 
sladtischem Grund keine Luxuswohnungen se­

hen will. Und die Genossenschaft nimmt ihren 

Auftrag ernsl, preiswerte Wohnungen anzubieten. 

Noch sind die Bauten 15 Prozent zu leuer. Ge­

lingl es der Genossenschaft und den Architek­

lenleams, die Kosten zu senken ohne bei der 

Oualitat der Arehiteklur zu sparen, kann sie die 

Einsparungen ins «Mehr als Wohnen» slecken. 

Dann gelange es, den gordischen Knolen zwi­

sehen speziellem und preiswertem Wohnen zu 

lasen. «Mehr als Wohnen» isl ein komplexes 

Projekl an einem schwierigen OrI. Es machte an­

deren Genossenschaften Mut machen. 

4.RANG:IHI 
Einzelgebiiude überarbeitet 
) Architektur: Paal Architekten, Zürich; 
Mitarbeil: Mischa Spaerri, Raphael Frei, Nikalas Lill, 
Marcia Akermann, Ludovic Gillon, Thamas Friberg, 
Ann-Kathrin Hensdiek, Gopal Joshi, Marcel Jiiggi, 
8astian Kahle 

) Landschaftsarchitektur: Appert & Zwahlen, Cham 
) 8auingenieur: Dr. Deuring + Oehninger, Winterthur 
) Sazialagie: Christina Schumacher, ETH Zürich 
) Kostenplanung: Dürsteler 8auplanung, Winterthur 
) Visualisierungen: 8errel Kriiutler Architekten, Zürich 
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> Die Hiiuser 
vo n Pool Architekten. 

A Haus F: Im Strassen raum ist das Volumen eingeschnilten. 

> Haus F: Die Wohnung profitiert von 
der seitlichen Auffiicherung 

< Haus F: Abgewinkelte Zimmer 
sollen die Sonne einfangen 

> Haus G: Zweigeschass ige 
Einschn ilte sollen das Licht in die 

Tiefe des Hauses bringen. 

< Haus G: Der Wohnraum ist als 
Wohnpat io gedacht und hat 
nur noch einen «Stehbalkan». 

< Haus N: Die Wohnung re icht von 
Osten nach Westen. Uinge bedeutet 
Wei te in der Wohnung 

A Haus N: Zwei «Durchschusswoh­
nungen», ei ne dreiseitig orien­
tie rte Wohnung im Norden und zwei 
Wohnungen am Kop f im Süde n. 
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